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	Die Rache eines Verehrers


	


	Lysebotn im Jahre 1020 n. Christus


	 


	Es war Nacht, als helle Lichter wie winzige Glühwürmchen über dem tiefdunklen Wasser schwebten. Zwei Jungen, im Alter von sechs und acht Jahren, spielten am Steg mit Steinen, die sie tagsüber gesammelt hatten. Zuerst sahen sie die kleinen Lichter nicht über dem Wasser tanzen. Aber dann, als sie langsam näher kamen und dabei immer größer wurden, fielen sie ihnen auf. 


	„Meinst du, das ist ein Schiff?“, fragte der Ältere.


	„Weiß nicht“, zuckte der Jüngere mit den Schultern.


	Diese Nacht war eine mondlose Nacht. Brennende Fackeln beleuchteten den schmalen Steg, auf dem die Jungen spielten. Nachdenklich sah der ältere Junge zu den Lichtern.


	„Was meinst du, sollen wir es ihnen sagen?“, fragte er nach einer Weile.


	„Ach nein, es ist sicher nichts“, verlor der Jüngere das Interesse und vertiefte sich wieder in ihr Spiel mit den Steinen.


	Der Ältere ging wieder auf die Knie, ohne den Blick von den Lichtern zu wenden. Irgendwie wollte ihm der Gedanke, dass es vielleicht ein feindliches Schiff sein könnte, keine Ruhe lassen. Denn wenn ein Schiff aus der benachbarten Siedlung zum Handeln oder zu Besuch kam, dann kam es niemals nachts.


	 


	Zur selben Zeit hoben alle in der großen Halle ihre goldenen und silbernen Becher …


	 „Auf unsere mutigen Seefahrer …“, rief der König hocherfreut und leicht angetrunken.


	„… und ihre reiche Beute!“


	„Auf uns“, hoben auch die seefahrenden Wikinger ihre reichverzierten Becher, die sie auf ihren Raubzügen erbeutet hatten.


	… und stießen gemeinsam an.


	Prinzessin Catrina nahm einen großen Schluck von dem köstlichen Wein und merkte nicht, wie sie jemand mit hellblauen, leuchtenden Augen und offenen Lippen lächelnd ansah.


	 


	Die mutigen Krieger, friedfertige Bauern, samt dem Königspaar feierten an diesem Abend bis in die späte Nacht die Rückkehr ihrer mutigen und tapferen seefahrender Wikinger. Über drei Monate hatte die beschwerliche und ungewisse Reise gedauert. Keiner wusste, nicht von den seefahrenden Wikingern und zurückgebliebenen Nordmännern, ob sie jemals wieder zurückkommen werden. Aber sie waren es. Und mit einer sehr reichen Beute. Acht Klöster hatten sie auf der grünen Insel mit dem Namen Irland überfallen. Unzählige Männer und Frauen in brauner Kutte getötet und dem Gott der Christen die Schätze geraubt. Dörfer mit schutzlosen Bauern und ihren Familien überfallen und die Häuser niedergebrannt. Nicht ein einziges, menschliches Leben hatten sie zurückgelassen. Nichts, wirklich gar nichts geschah ohne das Blut zu vergießen. Und die Bewohner von Lysebotn waren sehr stolz auf ihre Wikinger. Auch der König. Denn er wurde mit jedem Raubzug immer reicher, in gewisser Weise auch seine Untertanen. König Halvard Thorvaldson war ein sehr zufriedener Mann. Er hatte alles, um glücklich zu sein. Angefangen bei seiner schönen Frau, Königin Isolda, die Tochter eines germanischen Fürsten, und seiner einzigen und liebsten Tochter, Prinzessin Catrina. Durch sie würde er später, nach seinem Tod, ihrem zukünftigen Gatten alles vermachen. Die Siedlung Lysebotn und die Siedlungen in der Nähe und alle seine Drachenschiffe. Doch genau dieses eine war es, das ihm fehlte, ein Schwiegersohn. Erst dann wäre mein Glück perfekt, dachte er.


	An diesem Abend tranken die Männer und auch Frauen von Lysebotn sehr viel. So viel, dass unzählige von ihnen betrunken wurden. Ihre kleinen Kinder lagen schon lange in ihren Betten und schliefen. Dienerinnen und Sklavinnen passten auf sie auf. Nur die größeren Kinder durften heute ausnahmsweise länger aufbleiben. Deshalb spielten die meisten in der Halle, wo ihre Eltern zu Tische saßen, die wenigsten draußen im beleuchteten Hof.


	 


	„Wieso sitzt du noch bei uns?“, stupste die Königin ihre Tochter mit der Schulter an.


	„Darf ich nicht?“, fragte diese zurück mit einem leichten Lächeln. „Möchtest du denn nicht zu ihm gehen?“


	„Zu wem?“


	„Na, zu wem denn schon? Zu Arved.“


	„M-m“, schüttelte die Prinzessin ihren Kopf.


	„Warum denn nicht? Habt ihr euch gestritten?“


	„Nicht, das ich wüsste.“


	„Und warum gehst du dann nicht zu ihm? Oder willst du lieber deine Zeit mit mir verbringen?“, hörte die Königin nicht auf zu lächeln.


	Sie verstand ihre Tochter heute nicht. Sie war doch sonst nie so. 


	„Nein, … sondern viel lieber …“, sie suchte auf dem Tisch nach einer Ausrede, bis sie schließlich eine fand, „mit einem dritten Stück Schweinebraten.“


	Sie stach mit der Gabel mit nur zwei Spitzen in das zarte, weiche Fleisch, legte es sich auf den Teller und zerschnitt es mit einem Messer in kleine Stücke.


	„Aber du solltest zu ihm gehen.“


	„Warum?“, fragte Prinzessin Catrina, nachdem sie zu Ende gekaut hatte.


	„Weil ihr gute Freunde seid und …“, die Königin wollte weitersprechen, aber überlegte es sich doch anders.


	„Und was?“


	„Und gute Freunde tun das eben.“


	Prinzessin Catrina seufzte.


	„Muss das sein?“


	Königin Isolda sah ihre Tochter an. Ach Halvard, hättest du doch lieber geschwiegen. Sie legte ihre Hand auf die der Prinzessin.


	„Tu´s bitte für mich.“


	Die Prinzessin drückte die Hand ihrer Mutter, sagte aber nichts. Und aß schweigend weiter, obwohl sie schon lange satt war.


	 


	„Wieso siehst du ihr so traurig nach?“, fragte der König besorgt seine Gemahlin, als die Prinzessin davon ging.


	„Ach nichts …“, antwortete sie ihm seufzend.


	Ein Glück, dass es in der Halle so laut war und lustig zu und her ging, sodass niemand auf die Königin achtete.


	„Du kannst es mir sagen.“


	König Halvard nahm einen großen Schluck von seinem Rotwein, den die Wikinger auf ihrer letzten Reise erbeutet hatten und sah seine Gemahlin eindringlich an. Mit ihrem rabenschwarzen Haar und den hellblauen Augen sah sie nicht aus wie eine Frau aus dem kalten Norden. Dafür liebte sie das Volk sehr, über welches sie beide herrschten, und er sie umso mehr.


	„Du hättest es ihr nicht sagen dürfen“, antwortete sie ihm nach einer Weile auf seine Frage, ohne ihn dabei anzusehen.


	„Was sagen?“


	Ein Krieger mit schwarzumrandeten Augen beendete seine lustige Geschichte von einem Raubzug auf der grünen Insel und alle lachten, bis auf den König und die Königin. 


	„Von Arved und seinem Vorhaben.“


	Der König lächelte vorgetäuscht in die Runde und entließ seinen Krieger mit erhobenem Kelch. Auch die Königin schenkte ihm ein Lächeln und nickte zum Zeichen, ihr habe die Geschichte gefallen, er dürfe gehen.


	„Ich habe unsere Tochter nur darauf vorbereitet.“


	„Das glaube ich dir, aber damit hast du ihr auch noch Angst gemacht.“


	„Mag sein, aber dafür hatte sie genug Zeit, um sich die Sache genau zu überlegen.“


	„Dann kennst du jetzt ihre Antwort.“


	Der König wand den Blick vom Flötenspieler ab, der als nächster kam, um das Königspaar und ihre Gäste zu unterhalten und sah erneut seine Frau an.


	„Welche Antwort?“


	„Ein `Nein´“, erwiderte die Königin seinen Blick aus einer Mischung von Neugier und Überraschung.


	Sein Blick verfinsterte sich in der nächsten Sekunde, als er die Antwort erfuhr.


	„Sie wird mir gehorchen! Sie muss!“, sagte er mit Nachdruck.


	„Sicher …“, sagte die Königin nichts weiter.


	Und du wirst sehen, sie wird es nicht tun, denn sie hat den gleichen Dickschädel wie du.


	Mit einem finsteren Blick suchte der König nach seiner Tochter in der Halle und fand sie nicht. Auch Arved ist nirgends zu sehen. Mit einem ernsten Gesichtsausdruck sah er zur Tür.


	 


	Unbemerkt ging Prinzessin Catrina an einer Tischreihe mit trinkenden und lachenden Gästen vorbei. Auch an Arved Haraldson, ihrem Vetter väterlicherseits. Doch dieser bemerkte sie. Mit unruhigem Herzen trat sie unauffällig nach draußen in den beleuchtenden Hof. Die Kinder spielten vergnügt miteinander. Sie ging an ihnen vorbei und tauchte in die Dunkelheit. Nur schnell weg von hier, dachte sie. Nicht ahnend, dass ihr jemand folgte, erreichte sie den Waldrand. Dort setzte und lehnte sie sich mit dem Rücken gegen den ersten Baum und sah zum Himmel. Er war so schwarz wie seit Langem nicht mehr. Wenn sie den Himmel mit den Abermillionen funkelnden Sternen betrachtete, dann fühlte sie sich frei. Frei von ihren Eltern, die noch immer über sie zu bestimmen hatten, und frei von den Verpflichtungen als Prinzessin, die über das freundliche Lächeln und höflich zu den anderen zu sein, auch zu den Leibeigenen, darüber hinausging. Prinzessin Catrina schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Die Birkenkrone, unter der sie saß, bewegte sich und rauschte leise im Wind. Sie liebte diesen Ort, besonders bei Nacht. Hier war es so viel ruhiger als dort unten, in der Siedlung von Lysefjord. Wenn sie ganz still war und lauschte, dann glaubte sie, der Wind erzähle durch das rauschen der Blätter den blankgescheuerten, felsigen Wänden Geschichten von der Welt da draußen. Von Orten, die sie noch nie zu sehen bekam und auch nie sehen würde. Sie war eine Frau, kein Mann, der machen konnte, was er wollte. Wie Arved, schoss ihr der Gedanke.


	Arved war ihr Vetter. Mit 18 Jahren verlor er seinen Vater, Harald Thorvaldson, bei einem Raubzug im Süden Englands. Obwohl Harald Thorvaldson der Bruder des Königs war, hinterließ er seinem Sohn nach seinem Tod nichts. Kein Grundstück oder Acker, nicht einmal eine kleine Hütte. Nur einige Wertgegenstände, die er auf langen Reisen erbeutet hatte, aber die nicht so viel Wert hatten, um sich ein Grundstück damit kaufen zu können. Denn Harald Thorvaldson war sein Leben lang ein seefahrender Wikinger. So groß und stark wie er war fürchteten ihn alle, selbst die eigenen Landsleute. Er lebte nur für den Kampf und ergötzte sich an seinem Triumph. Nie war er neidisch auf seinen älteren Bruder, den König. Noch auf dessen schöne Gemahlin. Denn seine eigene Gemahlin liebte er über alles. Eine Sklavin aus Konstantinopel. Ihr Name war Lysandra. Auch wenn sie trotz ihrer schlanken Statur, ihren langen schwarzen Haaren, ihren hellbraunen Augen und leichtgeschwungenen Lippen nicht annähernd so schön war wie ihre germanische Schwägerin. Und trotzdem liebte Harald sie. Auch wenn sie seine Liebe nicht erwiderte. Lysandra lebte mit Arved in dem großen Langhaus, in dem auch das Königspaar lebte. König Halvard fühlte sich für seine Schwägerin und seinen Neffen verantwortlich, da sein Bruder die meisten Tage auf See war. Obwohl es Lysandra im kalten Norden sehr gut ging und sie ihre Freiheit hatte, hasste sie den König und die Königin. Ihren Mann noch viel mehr. Er nahm sie in Konstantinopel gefangen und nahm sie zu seinem Eheweib. Sie war zwar frei von der Sklaverei, aber gegen ihren Willen an ihn gebunden.


	Arved wuchs in dem Haus seines Onkels auf, ohne die Liebe seiner Mutter. Obwohl Harald Thorvaldson kaum da war, so dachte er auf Reisen ständig an seinen Sohn, brachte ihm auch immer etwas mit, wenn sie etwas erbeutet hatten, und war stolz ihn als seinen Sohn zu haben. Er zeigte ihm Kampftechniken mit Schwertern, einem Schild und Äxten. Und ein älterer, erfahrener Krieger machte Arved zu einem Krieger. Mit 17 Jahren durfte sein Sohn ihn zum ersten Mal auf einen Raubzug nach Italien begleiten. Es war eine weite und schwierige Reise, dafür aber sehr abenteuerlich. Arved fand an den Raubzügen schnell seinen Gefallen. So unternahm er auch nach dem Tod seines Vaters mit den anderen Wikingern einen Beutezug nach dem anderen. Im Grunde besaß Arved ein gutes Herz. Er pflegte einen anständigen Umgang mit seinen Landsleuten, spielte oft mit den Kindern aus der Siedlung und hatte viele Freunde. Doch er war auch ein brutaler und herzloser Krieger. Vielleicht auch, weil sich ihm nie eine Situation bot, wo er hätte zwischen Leben und Tod wählen können. Deshalb tötete er jeden. Sei es ein Mann, Frau oder Kind. 


	Mit jedem Raubzug in den fernen Ländern wurde er reicher. Kaufte sich mit Anfang 20 ein Grundstück abseits der Siedlung und baute mit Hilfe seiner engsten Freunde ein Holzhaus mit vier großen Räumen. Richtete sich das Haus nach seinen Wünschen ein, aber entschied sich mit dem nächsten Schritt, ein Eheweib in sein Heim zu bringen, noch etwas zu warten. Denn seine schöne Cousine war noch nicht so weit. Zwar war sie mit ihren 16 Jahren schon eine heiratsfähige Frau, aber doch irgendwie noch ein Kind. Sie träumte von Raubzügen und wünschte sich nichts sehnlicher als an ihnen teilzunehmen. Deshalb übte sie sich tagtäglich mit einem ehemaligen Kriegsgefährten ihres Onkels in der Kampfkunst. Solange sie das tat, was ihr Vater von ihr verlangte, hatte er nichts gegen das Kampftraining. Dass sie mit den Wikingern auf Raubzüge ging erlaubte er ihr aber nicht. Denn sie war sein einziges Kind, noch dazu ein Mädchen. Er liebte sie so sehr, dass er sie, ohne es zu merken, mit seiner Liebe beinahe erdrückte. 


	 


	Plötzlich wurde Prinzessin Catrina von einer Stimme aus ihren Gedanken gerissen: „Da bist du ja. Ich habe dich gesucht.“ 


	Eine Gestalt mit einer brennenden Fackel kam aus der Dunkelheit auf sie zu. Prinzessin Catrina öffnete die Augen und seufzte innerlich. Ach, du bist es.


	„Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Arved, als er die Fackel in die Erde steckte und sich zu ihr setzte. 


	Das Leuchten der Fackel erhellte ihre Gesichter.


	„Wieso? Was soll denn sein?“


	„Ich weiß nicht, aber heute bist du … so anders“, er sah sie von der Seite an.


	„Ich weiß nicht, was du meinst“, wagte sie ihm nicht ins Gesicht zu sehen und sah stattdessen zu Boden. 


	Arved zog seine Beine ein wenig an und legte seine Arme auf die Knie. 


	„Als wir heute von der See zurückkamen, da hast du mich nicht begrüßt, wie sonst auch immer. Ich habe das Gefühl, du weichst mir aus.“


	Er versuchte ihren Blick einzufangen. 


	„Nein, du irrst dich.“


	„Bist du sicher?“, fragte er. 


	Doch diesmal gab sie keine Antwort. Du weichst mir tatsächlich aus, aber wieso nur?, fragte er sich. Was muss ich tun, damit du mir den Grund dafür nennst?, überlegte er.


	Er holte aus seiner Hosentasche ein Armband heraus, nahm ihre Hand und streifte es über. Es war aus purem Gold und mit einer schönen und aufwendigen Blumengravur versehen. Winzige, bunte Edelsteine funkelten um die Wette, als die Prinzessin ihre Hand bewegte. Lächelnd betrachtete Prinzessin Catrina sein Geschenk. Es war ein wunderschönes Schmuckstück, das Schönste, das sie bisher ihr Eigen nennend durfte. Während sie es fasziniert betrachtete, fielen ihr die Worte ihres Vaters ein und ihr Lächeln verblasste. Traurig nahm sie das Armband ab und gab es ihm wieder zurück.


	„Danke, Arved, aber ich kann dein Geschenk nicht annehmen.“ Sie wandte das Gesicht von ihm ab.


	Er verstand sie nicht. Aber er wünschte sie zu verstehen. Und deshalb fragte er sofort zurück: „Warum nicht? Du hattest noch nie ein Problem mit Geschenken. Wieso jetzt?“


	Langsam stand die Prinzessin auf, schloss ihre Weste aus hellbraunem Hasenfell und hielt sie mit verschränkten Armen geschlossen. Sie versuchte sich vor dem aufkommenden Wind zu schützen, welcher immer kälter und stärker wurde. Und tat einen Schritt nach vorn. 


	„Weil …“, weiter kam sie nicht. 


	Denn er stand plötzlich hinter ihr und legte seine kraftvollen Hände auf ihre Schultern. Seine Berührung brachte sie durcheinander. 


	„Weil …?“


	Sie drehte sich zu ihm und sah zu ihm auf, obwohl sie sein Gesicht in der Dunkelheit nicht deutlich erkennen konnte. Seine Hände glitten über ihre Arme und ertasteten ihre Hände. Sie hoffte, sie würde ihn mit ihren nun folgenden Worten nicht verletzten.


	„Weil ich glaube, du möchtest mit deinem Geschenk mehr bezwecken, als es den Anschein hat.“


	Das stimmte.


	„Das hast du richtig erkannt“, lächelte er, aber nicht verlegen.


	Sie spürte den leichten Druck seiner Hände und wünschte sich in diesem Augenblick, sie wäre woanders, alleine. Denn seit heute Mittag, als das Drachenschiff auf dem Lysefjord gesichtet wurde, dass endlich nach so vielen Monaten heimkehrte, führte der König mit seiner Tochter ein ernstes Gespräch unter vier Augen. Er erzählte ihr von Arveds Vorhaben und erinnerte sie an ihre Pflicht als Prinzessin, nicht als Tochter. Und seit dem mied sie Arved wo sie konnte. 


	Arved hob ihre Hände an.


	„Dieses kostbare Armband ist ein Zeichen meiner Liebe zu dir. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass du meine Frau wirst.“


	Er machte eine kurze Pause, damit sie seine Worte verarbeiten konnte.


	Prinzessin Catrina senkte ihren Blick und sah zur Seite.


	„Möchtest du meine Frau werden?“


	Natürlich wollte sie nicht. Aber hatte sie das Recht ihm ein Nein zu sagen? Sie war eine Prinzessin, hatte ihre Pflichten. Als eine einfache Bauerntochter hätte sie nur einen Vater, der ihr vorschreiben könnte, was sie zu tun und lassen hätte. Vor ihm hätte sie fliehen und irgendwo ein neues Leben beginnen können. Aber als die Tochter eines Königs war an eine Flucht nicht zu denken. Denn damit würde sie nicht nur ihre Pflicht als Prinzessin verletzten, sondern auch das Vertrauen ihres Volkes missbrauchen. Und egal zu wem und in welches Königreich des hohen Nordens sie fliehen würde, jeder könnte sie für den richtigen Finderlohn ihrem Vater, dem König, ausliefern. Und diese Chance, allein wegen des Geldes, würde jeder nutzen. Was soll ich nur tun?, fragte sie sich.


	„Arved, ich …“, sie traute sich nicht, ihn anzusehen.


	„Ich kann dich nicht heiraten.“


	Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen.


	„Ich liebe dich nicht. Nicht als einen Mann, den eine Frau lieben soll, wenn sie ihn heirate. Du bist für mich eher wie ein Bruder. Der beste Freund, den ich mir wünschen kann. Aber nicht mehr.“


	Sie suchte im Halbdunkeln seinen Blick. Sie erhoffte sich in seinen Augen eine Reaktion. Doch weder das bisschen Licht der Fackel noch die funkelnden Sterne am Himmel reichten dafür aus. Arved lächelte enttäuscht, aber er wollte noch nicht aufgeben. Denn er hatte die Erlaubnis seines Onkels und Königs seine schöne Cousine zu ehelichen und diese Chance wollte er sich nicht entgehen lassen. Damit hätte er nicht nur sie als seine Gemahlin, sondern würde eines Tages, nach dem Tod seines Onkels, den Titel eines Königs erben. Und damit wäre sein Ziel erreicht.


	„Stimmt, wir waren unser ganzes Leben lang die besten Freunde. So eine Freundschaft zwischen Eheleuten ist das Beste, was es geben kann.“


	„Nein, du verstehst mich nicht“, schüttelte Prinzessin Catrina den Kopf.


	„Wir können noch so gute Freunde sein, aber in einer Ehe braucht es Liebe, jedenfalls für mich. Ohne Liebe wird die Ehe darunter leiden und irgendwann in die Brüche gehen. Das wünsche ich weder dir noch mir.“


	Arved nahm ihr Gesicht in seine Hände und täuschte ihr ein Lächeln vor, obwohl sie es im Dunkeln nicht sehen konnte.


	„Meine liebste Cousine, du machst dir zu viele Gedanken und unnötige Sorgen. Du wirst schon sehen, wenn du erst meine Frau geworden bist, wirst du mich schon lieben lernen. Glaub mir!“


	Einerseits machten seine Worte ihr Mut, diesen Weg einzuschlagen. Damit würde sie ihre Pflicht erfüllen und ihre Eltern wie auch Arved glücklich machen. Aber andererseits zweifelte sie an seinen Worten. Was, wenn ich mich nicht in ihn verliebe? Werde ich trotzdem glücklich?


	„Und was, wenn nicht?“, wollte sie von ihm wissen.


	Arved hätte nicht lange zu überlegen gebraucht, doch er konnte ihr die Wahrheit nicht sagen. Er wollte den königlichen Titel und diesen erhielt er nur durch sie. 


	„Wenn wir uns seit so vielen Jahren so gut verstehen, dann wird auch irgendwann die Liebe in dein Herz kommen.“


	Er nahm seine Hände von ihrem Gesicht und legte sie auf ihre Schultern.


	Lass die Fragerei und sag endlich Ja, dachte er. Ihm gingen schon langsam die Argumente aus.


	„Und wieso habe ich die Liebe bisher nicht in meinem Herzen? Für mich wirst du nie mehr wie ein Bruder und bester Freund sein.“


	Sie schüttelte ihren Kopf und spürte, wie eine seiner roten, langen Haarsträhnen ihr über die Wange streichelte, als der Wind sie ergriff.


	„Es tut mir leid, Arved!“


	Der Druck seiner Hände auf ihren Schultern wurde fester, aber noch taten sie ihr nicht weh. Sein Lächeln verblasste. 


	„Dann lass dir an meiner Liebe genügen.“


	„Das ist für mich nicht genug!“


	In diesem Moment vergaß sie, dass sie sich dem Willen des Königs widersetzte. Mit ihrem Nein den König und die Königin beleidigte. Dem Volk den besten und zukünftigen Regenten versagte. Und deshalb nicht mehr würdig war den Titel einer Prinzessin zu tragen.


	„Und deshalb … Nein!“


	Arved ließ sie so schnell los, als ob er sich an ihr verbrannt hätte. Er wendete sich beleidigt von ihr ab. Und in diesem Moment tat er ihr leid. Vielleicht habe ich mich zu voreilig entschieden?!, kamen ihr sofort Zweifel. Ich will doch nur glücklich werden. Darf ich das als Prinzessin etwa nicht? Zögernd legte sie eine Hand auf seinen Rücken, als er die leuchtende Fackel aufhob. Sie wollte ihm noch etwas sagen. Nur was? So genau wusste sie es nicht, aber sie würde alles dafür geben, um mit ihm in Frieden auseinander zu gehen. Doch er ignorierte ihre Berührung und ging von ihr, ohne ein Wort zu sagen. 


	Prinzessin Catrina setzte sich wieder unter die Birke, vergrub ihr Gesicht in den Händen und weinte. Jetzt hatte sie ihren besten Freund verloren, vielleicht für immer. Was würden ihre Eltern dazu sagen? Würden sie sie zu einer Heirat mit ihm zwingen? Wenn ja, würde Arved sie trotz ihres Widerwillens gut behandeln oder sie mit Rachegelüsten quälen? Immerhin wäre sie ihm als sein Eheweib voll und ganz ausgeliefert. Es gab genug Männer, die ihre Frauen schlugen, sie züchtigten und erzogen, auch hier in Lysebotn. Keiner wagte etwas dagegen zu unternehmen. Und bei ihnen beiden würde dies nicht anders sein. Was soll ich nur tun?, fragte sie sich in ihrer Verzweiflung.


	 


	Prinzessin Catrina saß noch lange unter der Birke. Dachte über alles nach. Der Gedanke, ihrem Vater bald gegenüber zu stehen, ließ sie erschaudern. Aber es führte kein Weg daran vorbei. Auch an der Begegnung mit ihrer Mutter nicht. Der stärker werdende Wind verschluckte ihr lautes Seufzen. Plötzlich hörte sie ein lautes Schreien. Es klang, als ob mehrere Menschen gleichzeitig schrien. Prinzessin Catrina sprang auf, sah hinab zu der Siedlung, woher sie das von Furcht erfüllte Schreien vernahm und … rannte hinab über das hohe Gras, um nachzusehen, was da los war. 


	Als sie Lysebotn erreichte, rannte ihr eine Frau mit einem Kind auf den Armen entgegen. Ein großer, stämmiger Mann mit kurzen, braunen Haaren und einem Schnauzbart, den die Prinzessin zuvor noch nie gesehen hatte, rannte ihr hinterher. Die Frau im mittleren Alter schrie vor Angst um ihr Leben und das ihres Kindes. Mit erhobenem Schwert jagte der Fremde ihr nach. Prinzessin Catrina zog ihren Dolch aus der Scheide ihres Ledergürtels und stellte sich ihm in den Weg. Sie rammte ihm die Klinge in den Bauch, bevor er überhaupt wusste wie ihm geschah. Der fremde Krieger sank in die Knie, ließ aber sein Schwert nicht fallen. Er ignorierte den Schmerz und das viele Blut, welches aus seinem Bauch spritzte, und stieß mit seinem Schwert nach seinem Gegner, der Prinzessin. Doch diese konnte ihm ganz knapp noch ausweichen. Sie stieß ihm mit dem Fuß die Waffe aus der Hand, nahm sie an sich und bohrte sie mit aller Kraft in seinen Rücken, sodass er mit weitaufgerissenen Augen und Mund und einem schmerzverzerrten Schrei in sich zusammen sank. Wen die Prinzessin da gerade getötet hatte, wusste sie nicht. Aber er war nicht der Einzige hier, der ihren Landsleuten nach dem Leben trachtete. Prinzessin Catrina sah sich um und stellte erleichtert fest, dass die Frau, deren Leben sie soeben rettete, verschwunden war. Sich und das Kind in Sicherheit gebracht hatte.


	In der Siedlung herrschte ein riesiges Durcheinander. Frauen, die sich nicht wehren oder kämpfen konnten, rannten um ihr Leben. Wie auch ihre Kinder, die dem Feind hilflos ausgeliefert waren. Wenn ein Kind klug und schnell war, so kannte es Verstecke, wo Erwachsene es niemals finden würden. Männer, die nicht zu betrunken waren, griffen zu ihren Waffen und kämpften gegen den Feind, welcher sie ohne Vorwarnung angegriffen hatte.


	Prinzessin Catrina stürmte mit dem Schwert des ermordeten Feindes in die große Halle, in welcher sie zuvor noch mit ihren Eltern und den Landsleuten die Heimkehr ihrer mutigen Wikinger gefeiert hatte. Doch sie fand die Halle nicht mehr so vor, wie sie sie zu letzt verlassen hatte. Tische und Bänke lagen umgestoßen auf dem Boden. Das servierte Essen lag verstreut und mehrfach zertreten auf dem Holzfußboden, wie auch der köstliche, verschüttete Wein. Traurig über die Zerstörung dieses schönen Festes und besorgt um ihre Eltern, ließ sie mit erhobenem Schwert den Blick über die Halle schweifen. Zu viele Tote, darunter auch kampferprobte Krieger, lagen zwischen den Tischen und Bänken. Auch Frauen und Kinder. Mit Tränen in den Augen stieg sie über einige Leichen, rutschte beinahe auf dem Essen aus und erkämpfte sich mühevoll den Weg zu dem Tisch ihrer Eltern. Dieser war der Einzige, welcher noch stand. Plötzlich hörte sie ein leises Stöhnen, als sie näher kam und sah unter ihm ihren Vater liegen. 


	„Vater …“, Prinzessin Catrina ging vor ihm auf die Knie.


	Sie ergriff seine Hand. Tränen rannen ihr über die Wangen. 


	„Catrina …“, sprach er leise ihren Namen aus.


	„Pschhhht, sag nichts …“ Sie schob seine hellgraue, pelzige Weste zur Seite und sah das viele Blut, das aus der Wunde seiner Brust kam und sein Hemd dunkelrot verfärbte.


	Der Einschnitt der Wunde glich der Klinge eines Messers. Es grenzte an ein Wunder, dass sie ihn am Leben ließen, denn für gewöhnlich töteten die Feinde einen König sofort oder nahmen ihn gefangen, um ihn später zu quälen. Aber weder das Eine noch das Andere hatten sie getan, und das fand die Prinzessin seltsam.


	Doch ihr Vater schüttelte den Kopf. 


	„Catrina …, er hat deine Mutter.“


	„Wer?“ Sie nahm wieder seine Hand und verstärkte ihren Griff. 


	Sie lauschte aufmerksam seinen Worten.


	„Ich weiß nicht, wer er genau ist, aber er ist germanischer Herkunft, wie deine Mutter auch. Sie war ihm lange Zeit versprochen. Noch bevor ich in ihr Leben trat.“


	Der König hustete und spuckte Blut. Er fühlte, dass ihm der Tod schon nahe war. Deshalb nahm er einen Ring von seinem Finger und legte ihn in die Hand seiner Tochter.


	„Nimm diesen Ring und verstecke ihn vor den Feinden. Auf keinen Fall darf ihn ein anderer bekommen als du.“


	Die Prinzessin nickte unter Tränen. Denn sie wusste zu gut, dass die Wunde ihres Vaters tödlich war.


	„Und jetzt … geh und rette deine Mutter.“ Es fiel ihm schwer, diese Worte auszusprechen, wollte er doch seine Tochter in den letzten paar Minuten, welche ihm auf Erden noch blieben, bei sich wissen.


	„Es tut mir leid, dass ich dir nicht immer gehorcht habe“, entschuldigte sie sich bei ihm unter Tränen.


	„Ist schon gut.“ Er drückte noch ein letztes Mal ihre Hand.


	„Und jetzt lauf!“


	Mit einem kurzen Nicken stand sie auf und lief davon, wie er es ihr befohlen hatte. Und hörte nicht mehr, wie er leise flüsterte: „Ich liebe dich, meine Tochter.“


	Mit zusammengekniffenen Augen und verzerrten Mund lag er unter dem Tisch, an dem sie zuvor noch zusammen gegessen hatten, und wartete unter starken Schmerzen auf seinen Tod. 


	 


	… 10 Minuten zuvor …


	 


	Der König und die Königin lachten mit ihren Gästen über die drei Gaukler, die ihnen lustige, akrobatische Kunststücke vorführten. Dann fiel der Königin auf, wie Arved wieder in die Halle zurück kam, allein. Sie stieß mit dem Ellenbogen ihren Mann ganz unauffällig an und zeigte mit einem Kopfnicken in seine Richtung. Der König sah zu ihm hinüber und sagte zu ihr ins Ohr: „Er sieht ganz schön mitgenommen aus.“


	„Ich würde sagen, er sieht traurig aus.“


	Der König nickte.


	„Sie hat ihm bestimmt einen Korb gegeben“, erriet die Königin den Grund für seine Traurigkeit.


	Das bereitete ihr große Sorgen. Die Augen ihres Mannes wurden zu Schlitzen.


	 


	„Was ist los?“, stieß ihn ein guter Freund und Krieger von der Seite an.


	„Ach, nichts“, log Arved und schüttelte dabei den Kopf.


	Denn er wollte auf keinem Fall mit jemandem über seine Herzensangelegenheit sprechen, auch nicht mit seinem besten Freund.


	„Dann nimm das hier“, der Krieger füllte Arveds silbernen Kelch mit Rotwein und reichte ihn ihm.


	„Das wird dich wieder glücklich machen“, lächelte er seinen Freund aufmunternd an.


	„Danke“, sagte Arved nur und nahm den vollen Kelch entgegen.


	Nur mit wenigen Schlucken trank er die dunkelrote Flüssigkeit aus und fühlte sich ein klein wenig besser. Sofort schenkte er sich nach. Er trank ihn schnell aus und füllte ihn erneut auf. Seine Stimmung verbesserte sich mit jedem Trunk, bis er anfing zu lachen. Aber es störte kaum jemanden, weil viele der Gäste so betrunken waren wie er. Für heute hatte er seinen Kummer ertränkt.


	 


	Plötzlich kamen zwei Jungen angelaufen und zogen an dem Ärmel ihrer Mutter. 


	„Mama, da draußen schwimmt ein Schiff.“


	„Wo?“, neigte ihre dickliche Mutter ihren Kopf zu ihnen hinunter, um sie besser zu verstehen.


	„Dort, am Steg.“


	Betrunken und mit roten Wangen im Gesicht ließ sie den Blick durch die Halle wandern. Ob sie ihre Kinder verstanden hatte? Sie wurde jedoch durch ein misslungenes Kunststück des Gauklers abgelenkt und vergass die beiden Jungen sogleich.


	 „Mama …“, zog der Ältere noch einmal an ihrem Ärmel, doch diese nahm seine Warnung nicht ernst und sagte zu ihm: „Geh spielen und stör mich nicht!“


	Der Ältere zuckte mit den Schultern und rannte mit seinem jüngeren Bruder nach draußen in den Hof zu den anderen Kindern. So war das fremde Schiff schnell vergessen.


	 


	Die Freude in Lysebotn über die Rückkehr ihrer tapferen Krieger war groß und noch viel größer über die reiche Beute, welche sie von ihren Raubzügen mitgebracht hatten. Das musste natürlich gefeiert werden. Deshalb lud der König alle seine Untertanen und seine Krieger wie auch ihre Familien zu sich ein, um den Erfolg zu feiern. Aber von den Wikingern hatte nicht jeder das Glück wieder nach Hause zu kommen. Vier erfahrene Krieger und zwei davon Ehemänner und Väter mussten in der Fremde ihr Leben lassen. Ihre Familien wurden dafür von König Halvard entschädigt. Diesmal bekamen sie mehr von der reichen Beute ab als gewöhnlich. 


	In der großen Halle war es laut. Es wurde viel gelacht, schön gesungen und von den heldenhaften Reisen erzählt. Keiner der Feiernden dachte, dass sich an diesem Abend der Feind nähern würde. Zu groß war ihre Freude über den Erfolg und das Glück, reicher geworden zu sein, dass sie sich in Sicherheit wogen. Aber wo die Arme hängen, die Schwerter den Boden berühren, da fühlt sich der Feind stark und überlegen. Wenn er zustößt, dann trifft er sein Ziel und reißt seinen Gegner zu Boden. Ein Mann auf dem Boden ist ein toter Mann.


	So wie auch in diesem Moment. So sicher, wie Lysebotn sich in diesem Augenblick fühlte, sich für unbesiegbar hielt, so war es schwach, wie eine Maus.


	Als der Feind und seine Männer unerwartet mit Kriegsgeschrei in die Halle stürmte, verstand zuerst nicht jeder, wer sie waren und was gerade mit ihnen passierte. Manche von ihnen glaubten, es wäre ein Scherz oder ein neues Schauspiel, bei dem sie zusehen dürften. Doch hier ging es um mehr. Und zwar um Leben und Tod. Die ersten Messer und Schwerter fanden schnell ihre Opfer. Machten auch keine Ausnahme bei Frau und Kind. Frauen schrien um ihr Leben, wie auch ihre Kinder, die bei ihnen saßen. Sie glitten von ihren Stühlen und versteckten sich unter den Tischen. Hofften, ihre Männer und Väter würden sie beschützen. Doch diese waren so betrunken und unsicher auf den Beinen, dass sie auch ihrer Waffe nicht mächtig waren. Schnell wurden sie von ihren Gegnern niedergestreckt. Auch die Frauen und Kinder, wo sie sich in der Halle auch versteckten. 


	 


	Der König sprang sofort auf, als er die ersten leblosen Körper zu Boden fallen sah. Er zog sein Schwert und befahl seiner Frau: „Bring dich in Sicherheit!“


	Kaum sprach er dies zu Ende, da stand auch schon ein fremder Krieger vor ihm. Er unterschied sich kaum von einem nordischen Krieger, bis auf das kurze, braune Haar.


	„Schnell, lauf!“, schrie der König zu seiner Frau und warf einen kurzen Blick auf sie.


	Das war ein großer Fehler. Denn der Krieger holte mit seinem Schwert aus und stach es in seine Brust. Geschockt ließ der König sein Schwert fallen. Mit weit geöffneten Augen sah er vom Krieger zu seiner Brust. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht zog der Germane das Schwert aus der Wunde und sagte diese Worte: „Das war dafür, dass du mir meine Verlobte geraubt hast.“


	„Du …“ Der König sank auf die Knie, mit dem Blick zu ihm erhoben.


	Dieser lächelte breit. 


	„Und jetzt nehme ich sie dir.“


	Der Krieger nahm die Verfolgung der Frau auf, an welche er einst sein Herz verloren hatte.


	Das Bild vor seinen Augen verschwamm immer mehr, bis es vollkommen schwarz wurde. Der König fiel zu Boden. 


	Der Kampf in der Halle, oder doch eher das Morden, dauerte nicht lange. Bald machte sich eine Stille breit, wie als ob niemand hier wäre. 


	 


	Dunkelblaue Röcke raschelten über dem Holzfußboden der großen Halle. Ein schneller, kurzer Blick über die Schulter und die Königin sah ihren Verfolger. In der rechten Hand hielt er ein blutverschmiertes Schwert. Die Angst, getötet zu werden, war groß, deshalb merkte sie nicht, wie ihre Schritte schneller wurden. Sie erreichte eine Tür der Halle, die zu einem Getränkevorratsraum führte, öffnete sie und durchquerte den kleinen Raum. Doch die nächste Tür, die nach draußen führte, ging gegen ihre Erwartung nur einen kleinen Spalt auf. Irgendetwas Schweres musste sie blockieren, sodass sie die Tür nicht ganz öffnen konnte, um ihrem Verfolger entfliehen zu können. Mit aller Kraft drückte sie dagegen, doch mehr als fünf Zentimeter ging sie nicht auf. Fenster, wie sie die Häuser in anderen Ländern hatten, gab es hier nicht. Königin Isolda presste ihren Rücken gegen die Tür. Furcht zeichnete sich in ihrem Gesicht. Furcht vor dem, was jetzt kommen würde. Doch weil sie die Königin war, durfte sie ihrem Feind keine Angst zeigen. Sie nahm ihren Mut zusammen und sah dem Feind entgegen. 


	„Sieh an, sieh an, … so sehen wir uns endlich wieder“, grinste er breit, als er vor ihr stehen blieb.


	Breitbeinig stand er vor ihr und sah sie von oben bis unten an. In den letzten einundzwanzig Jahren war sie älter geworden, reifer und noch schöner. Sein Schwert sank langsam zu Boden, bis seine Spitze den Fußboden berührte.


	„Du hast dich verändert.“


	„Randalf …?“ 


	Das kann doch nicht wahr sein, dachte sie. Doch er grinste nur, anstatt ihr zu antworten.


	„Tatsächlich stehst du vor mir.“


	„Leibhaftig.“


	Sein Gesicht verfinsterte sich. Seine dunklen Augen funkelten sie böse an.


	„Du hast mich betrogen.“


	Er hob sein Schwert. 


	„Betrogen? Womit denn?“ Isolda verstand nicht.


	„Wir waren verlobt und wollten im Herbst heiraten und plötzlich warst du verschwunden.“


	Seine braunen Augen blitzten.


	„Ich habe das getan, was von mir verlangt wurde, um unser Dorf zu retten.“


	„Wenn ich dir etwas bedeutet hätte, dann hättest du dich gegen die Bindung mit diesem Barbaren gewehrt. Aber nein, was musste ich hören?! Meine Verlobte verlässt freudestrahlend ihre Heimat, um mit dem Barbarenkönig ein neues Leben anzufangen.“


	„Was hätte ich denn sonst tun sollen?“ Ihre zarten Hände ballten sich zu Fäusten.


	„Nein! Wie ich schon sagte, du hättest dich gegen diese Verbindung wehren können.“


	„Zu Anfang tat ich dies auch. Aber letztendlich blieb mir nichts anderes übrig, als die Verbindung mit ihm einzugehen. Wie hätte ich denn sonst das Leben der Anderen retten sollen?! Drei von den Dörfern meines Vaters hatte Halvard und seine Männer zerstört. Kein einziges Leben verschont. Dasselbe hätten sie auch mit uns getan. Ihr wart ja schließlich nicht da, um uns zu helfen.“


	Damit meinte sie die meisten jungen Männer, die ausgebildete Krieger waren, welche zu dieser Zeit auf der Jagd waren.


	„Du hättest dich trotzdem wehren können“, blieb er weiter bei seiner Meinung.


	„Dann hätten sie uns alle getötet, mich mit eingeschlossen“, verlor sie langsam die Geduld.


	„Ich hätte deinen Tod gerächt“ Er zeigte ihr sein Schwert, um seine Worte zu bestätigen.


	„Das heißt also, du hättest mich lieber tot als lebendig? Was ist das für eine Liebe?!“, schüttelte sie entsetzt den Kopf.


	„Dann hättest du ganz mir gehört.“


	Isolda verstand diesen Mann nicht. Konnte auch nicht verstehen, was sie früher an ihm gefunden hat. 


	„Wenn dein Vater klug gewesen wäre, dann hätte er Halvard deine Schwester an deiner statt gegeben.“


	„Rede nicht so von meinem Vater!“, wurde Isolda lauter.


	 


	Keiner der beiden hörte, wie sich eine Person von draußen der Tür näherte, an die sich noch vor wenigen Minuten die Königin gelehnt hatte, dem Gespräch lauschend. 


	 


	„Er hat das getan, was von ihm verlangt wurde. Er hat das Leben seiner Untertanen und auch das meine gerettet. Und du, wenn du nicht da warst, um etwas dagegen zu tun, so hast du kein Recht den anderen oder mir etwas vorzuwerfen.“


	 


	Von wem spricht sie?, fragte sich Prinzessin Catrina. Sie hatte die Stimme ihrer Mutter erkannt.


	 


	Wenn sie eine andere gewesen wäre, dann hätte er aus Wut seine Klinge in ihr Herz gebohrt. Doch sie war keine andere. Sondern die Frau, welche er seit ihrem Verschwinden nicht vergessen konnte. 


	Randalf wartete bis sich sein Zorn ein wenig gelegt hatte, um ihr eine entscheidende Frage zu stellen. Er senkte sein Schwert.


	„Ich würde gerne mit dir von vorne anfangen.“


	Sie schüttelte ungläubig den Kopf, noch ehe er sie fragen konnte, ob sie das auch wollte.


	„Es liegen zu viele Jahre dazwischen. Ich habe mich verändert. Du hast dich verändert. Alles ist so anders geworden. Und ein Leben mit dir …, kann ich mir nicht mehr vorstellen“, versuchte Isolda ihm zu erklären. 


	„Dann liebst du ihn also.“


	„Wie kann ich ihn nicht lieben? Mag sein, ich habe mich damals wie seine Beute gefühlt, aber ich war keine. Unsere Bindung war vertraglich festgelegt. So hat er mich auch behandelt. Fürsorglich und liebevoll. Wie konnte ich mich da nicht in ihn verlieben?“


	Randalfs Augen verengten sich wieder zu Schlitzen. 


	 


	Er berührte mit seiner Schwertspitze ihre linke Brust und sagte mit einem harten, befehlenden Unterton: „Du wirst ihn vergessen!“


	Isolda spürte die harte Stahlklinge an ihrer Brust. Spürte, wie die Angst ihr Herz erfüllte. Dennoch hob sie mutig den Blick von seinem Schwert und sah ihm in die Augen. 


	„Nein, das könnte ich niemals!“


	Isoldas Herz pochte laut. Obwohl sie große Angst vor ihm hatte, brach sie nicht den Blickkontakt mit ihm. Rechts von ihr brannte eine Fackel an der Wand. Ließ seinen Schatten noch größer erscheinen, als er eigentlich war. 


	„Du hast keine Wahl. Noch heute Nacht wirst du mir gehören und auch dein ganzes Königreich.“


	Isolda wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. 


	„Niemals werde ich dir gehören! Mein Herz gehört allein Halvard und du wirst nichts daran ändern können.“


	Dass ihr Mann gerade im Sterben lag, wusste sie nicht. 


	Randalfs Lippen verzogen sich zu einem breiten, bösartigen Grinsen.


	„Dein Halvard ist ein toter Mann.“


	Isoldas Blick erstarrte. Der Verlust ihres Mannes traf sie tief, dass ihr eine Träne entglitt. 


	 


	Hinter der Tür biss Prinzessin Catrina in ihre Faust, um nicht laut aufzuschreien. Dass ihr Vater bald sterben würde, wusste sie. Trotzdem waren diese Worte hart für sie, so endgültig, wahr. Am liebsten hätte sie ihren Verlust in die Welt hinausgeschrien. Doch das könnte in diesem Moment für sie den Tod bedeuten. Deshalb blieb sie still. Und ließ ihren Tränen freien Lauf.


	 


	„Du siehst, meine Liebe, du hast keine andere Wahl.“ Er nahm sein Schwert von ihrer Brust und hielt es locker in seiner Hand. 


	Sein Grinsen wurde zu einem triumphalen Lachen. Mehrere Stimmen kamen der kleinen Vorratskammer näher. Stimmen, die miteinander Germanisch sprachen.


	„Wie du hörst, haben wir gesiegt.“


	Randalf war sich sicher, Isolda würde nachgeben. Ihm war es egal, ob sie es aus Liebe zu ihm tat oder nicht. Die Hauptsache war, sie gehörte endlich ihm. 


	Isolda liebte ihr Leben, aber sie würde sich bestimmt nicht dem Mörder ihres Mannes hingeben. Deshalb raffte sie schnell ihren dunkelblauen Rock und zückte ihren Dolch. Mit der Dolchklinge an ihrer Kehle sagte sie zu ihm: „Dir werde ich niemals gehören.“


	Sein Lachen verstummte. Der Sieg über die Nordmänner war vergessen. Er kam einen Schritt auf sie zu.


	„Halt! Komm bloß nicht näher“, warnte sie ihn und drückte mit der Dolchklinge fester gegen ihren Hals. 


	Ein kleiner Blutstropfen rann ihr über den Hals. Sie ignorierte den Schmerz und sagte weiter: „Ganz Rogaland gehört nur dem, der den Siegelring hat.“


	 


	Prinzessin Catrina ertastete den goldenen Ring, den ihr Vater ihr noch vor wenigen Minuten gegeben hatte und wusste, was das für sie bedeutete. Ganz Rogaland gehörte jetzt ihr. Sie war jetzt eine der sieben mächtigsten Menschen des kalten Nordens. Hier im Norden spielte das Geschlecht keine Rolle. Sie als Frau hatte genauso ein Recht über ein Volk zu herrschen, wie ein Mann. Da sie die Tochter eines verstorben Königs war, festigte es umso mehr ihren Anspruch und ihre Rechte als Königin. Jetzt musste sie nur noch überleben. 


	 


	„Du hast Kinder …?“, fragte Randalf. Er versuchte Zeit zu schinden, denn er wollte an ihre Waffe kommen.


	„Ja“, sagte sie mit einem breiten Lächeln im Gesicht, verriet ihm aber nicht wie viele.


	Sie hoffte, dass ihre einzige Tochter noch lebte.


	„Sind es Jungen oder Mädchen?“


	„Das beste, das man haben kann.“


	Also nur ein Kind, fiel es ihm nicht schwer zu erraten. Sie sah im Fackellicht, wie er einen Schritt auf sie zukam. 


	„Wenn du noch einen Schritt machst, dann steche ich zu“, drohte sie ihm. 


	Eine Schweißperle lief ihr über die Schläfe. Isolda hatte Angst. Angst vor dem Schmerz, den sie sich gleich zufügen würde, Angst vor dem Tod. Denn sie wusste nicht, ob es ein Leben danach gab und wenn ja, wie es aussehen würde. Aber …


	Randalfs Männer standen im Türrahmen. Blut klebte an ihren Schwertern. 


	„Der Auftrag ist erfüllt“, sagte einer von den fünf und sah die schöne Frau mit einem wollüstigen Blick an. 


	Isolda sah diese Blicke. Doch sie fürchtete sich nicht vor diesen Männern oder Randalf, sondern viel mehr um ihnen nicht die Existenz ihrer Tochter zu verraten, die sie aus Lust oder Rache schänden könnten. Deshalb schnitt sie sich die Kehle durch. Das Blut strömte aus ihrem Hals. Der Dolch glitt ihr aus der Hand und fiel geräuschvoll auf den Holzboden. Ihr Körper stieß mit dem Rücken gegen die Tür und rutschte leicht kratzend zu Boden. Die Königin war tot. 


	Randalfs große und einzige Liebe war nun Geschichte. Doch etwas von ihr lebte weiter. Die Prinzessin. Solange sie lebte und den königlichen Siegelring hatte, hatte die Siedlung noch Hoffnung. Wie auch das ganze Königreich Rogaland.


	 


	Prinzessin Catrina hörte das leichte Kratzen an der Tür, aber verstand zuerst nicht, was es bedeutete.


	„Sie ist tot“, hörte die Prinzessin eine fremde, männliche Stimme auf Germanisch sagen.


	„Verflucht!“, machte der Anführer seinen Ärger breit.


	Die Prinzessin erstarrte. Ihre Hände fielen kraftlos von der Tür. Das fremde Schwert entglitt ihrer Hand und fiel zu Boden. Die Männer erschraken, als sie das Klirren vernahmen. 


	„Seht nach!“, fuhr Randalfs Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch soeben kam.


	Plötzlich bewegte sich die Tür und ging einen Spalt breit auf, mehr nicht. Mit einem Schrecken erwachte die Prinzessin aus ihrer Starre. 


	„Sie geht nicht auf“, sagte einer der Krieger.


	„Lass mich mal“, sagte ein anderer und schob seinen Kameraden zur Seite.


	Mit aller Kraft trat er mit dem Fuß dagegen, doch mehr als fünf Zentimeter weiter ging sie nicht auf. Irgendetwas lag vor ihr. Etwas, das schwer sein musste. 


	Prinzessin Catrina warf sich auf den Boden, suchte panisch im Dunkeln nach dem Schwert, doch anstatt es zu finden, ertastete sie einen toten, dicklichen Mann mit langen Haaren. Einen Mann aus ihrem Volk, der vor wenigen Minuten vor dieser Tür seinen Tod gefunden hatte. Schnell nahm sie ihm den Helm ab und …


	Die Tür krachte. Das Holz splitterte. Der germanische Krieger stieß noch ein weiteres Mal mit der Schulter gegen die Tür, bis sie aus den Nägeln riss und auf den Toten fiel. Die Flamme der Fackel in dem Vorratsraum zitterte gewaltig, erlosch jedoch nicht. Der Anführer riss sie von der Wand und leuchtete nach draußen, in die kühle Sommernacht.


	Die Prinzessin rannte ohne Waffe und nur einem Helm auf dem Kopf um ihr Leben. Ohne einen Blick nach hinten zu werfen, wo ihr fünf Krieger folgten. Sie hielten den Flüchtling für einen Nordmann und es war ihnen gleich, ob sie ihn gefangen nahmen oder ihn töteten. Die Hauptsache war, er konnte ihnen und ihrem Anführer nicht mehr schaden. Mit erhobenen Schwertern und Schildern in der anderen Hand rannten sie dem Mann hinterher.


	 


	Randalf blieb allein in der stillen Vorratskammer zurück. Er leuchtete kopfschüttelnd mit der Fackel über die tote Isolda, seiner einzigen und großen Liebe. Einundzwanzig Jahre habe ich auf diesen Tag gewartet und nun ist er gekommen, aber nicht so, wie ich es mir gewünscht habe, dachte der mittevierzigjährige und wand den Blick schließlich von ihr ab. Das Verlangen, sie ein letztes Mal zu küssen, verspürte er nicht, stattdessen beschäftigte ihn nur eine einzige Frage: Wo ist der Ring? Er ging den Weg zurück in die große Halle. Fand den Tisch, an welchem das Königspaar zuvor mit seinen Gästen gespeist hatte. Der König war nicht zu sehen. Er lag nicht mehr unter dem Tisch, wo er ihn schwerverletzt zurück gelassen hatte. Seine grünen Augen folgten einer dicken, roten Spur und einen Mann, der mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt dasaß. Sein Kopf hing auf der Brust. Sein kostbares Hemd war dunkelrot verfärbt. Randalf stellte sich breitbeinig vor ihn und sah mit verengten Augen zu ihm hinab. Dem König des Nordens und der Ehegatten seiner Liebsten. In seinem Herzen stieg Zorn auf. Zorn gegen die Ungerechtigkeit, die ihm dieser Mann getan, indem er ihm seine Braut gestohlen hat. Dieser Zorn verwandelte sich in unermessliche Wut. Randalf hob sein Schwert und schlug seinem Rivalen den Kopf ab. Der letzte Atemzug des Königs war getan. Ein Glück, würde ein anderer sagen, wenn er wüsste, dass dieser Mann noch gelebt hatte, als sein Feind ihm gegenüber trat und an ihm ein letztes Mal Rache übte. Denn was hätte den König noch erwartet, außer Folter und Qualen, und zuletzt der Tod?! König Halvard Thorvaldson war in der Zeit seines Lebens ein guter König. Seine Untertanen und Krieger liebten ihn und schenkten ihm ihren Respekt. Doch nun war sein Leben und die Zeit seiner Herrschaft zu Ende. Und mit seinem Tod begann ein neues Kapitel in der Geschichte. Ein Kapitel, das mit vielen Tränen geschrieben ist. 


	König Halvards Kopf fiel zu Boden. Seine goldene Krone löste sich von seinem langen, blonden Haar und fiel geräuschvoll auf den Holzboden, wie zum Zeichen, dass seine Herrschaft von nun an zu Ende war. Randalf bückte sich und suchte nach dem Ring, von dem die Königin gesprochen hatte. Besah sich die eine Hand, dann die andere, doch er fand keinen Ring. Wütend stieß er die Leiche von sich und befahl zwei seiner Männer, die damit beschäftigt waren die Toten nach draußen zu bringen: „Sucht mir den Thronfolger!“


	„Zu Befehl“, antwortete einer der beiden.


	Die Krieger machten sich auf die Suche. Zuerst suchten sie bei den wenigen Überlebenden, die Randalfs Männer gefangen genommen hatten, und anschließend bei den Toten, die in den Hof gebracht und übereinander geworfen wurden, um sie zu verbrennen.


	 


	Prinzessin Catrina rannte so schnell sie konnte und soweit ihre Füße sie trugen. Sie hörte die schweren Schritte hinter ihr. Wusste, dass sie verfolgt wurde, aber nicht von wie vielen. Grashalme streiften ihre Hosenbeine. Was für ein Glück, dass sie sich heute Abend zur Feier dem Wunsch ihrer Mutter, ein Kleid anzuziehen, um Arved zu gefallen, widersetzt hatte. Die Nacht war dunkel, aber nicht dunkel genug, um ihre Verfolger abzuschütteln. Sie sprang über einen umgefallen Baum und hoffte, dass sie ihn übersahen. Tatsächlich. Der erste stürzte und der zweite mit ihm. Prinzessin Catrina rannte den Hügel hinab, über die Wiese. Erreichte als Erste den groben Kies. Ein kurzer Blick zurück, dann rannte sie weiter. Nach wenigen hundert Metern erreichte sie ein kleines Boot. Sie versuchte es mit aller Kraft ins Wasser zu schieben, doch das Boot bewegte sich nur wenige Zentimeter. Es wurde irgendwie blockiert. Panisch sah die junge Frau zurück. Oh nein, sie sind bald da … Sie lief schnell um das Holzboot herum, hob die vordere Seite ein wenig an und zog es zu sich. Dann schnappte sie sich das Seil, das an die Bootvorderseite gebunden war und zog mit letzter Kraft das Boot ins Wasser. Schob es von hinten noch weiter in die Fluten und wollte gerade hineinsteigen, als sie jemand von hinten an der Schulter packte, und sie ins tiefe Nass riss.


	 


	Er drückte ihre Kehle zu und presste sie so stark gegen den Kiesboden im hüfthohen Wasser, dass die Prinzessin keine Chance hatte, sich von ihm zu befreien. Hilflos strampelte sie mit beiden Beinen im kühlen Nass und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, doch es gelang ihr nicht. Der germanische Krieger war viel stärker als sie. 


	Während sie Wasser schluckte, dachte sie an ihre Mutter, die jetzt tot war. Hätte sie an der Tür nicht gelauscht, sondern ihr geholfen, dann wäre sie vielleicht noch am Leben. Verzeiht mir, Mutter! Vater! Ich konnte mein Versprechen nicht halten, den königlichen Siegelring nicht dem Feind zu überlassen. Sie hustete noch ein letztes Mal unter Wasser und … 


	 


	…glaubte die Schwelle ins Jenseits überschritten zu haben. Doch plötzlich fiel einer der drei Männer mit einer tödlichen Stechwunde im Rücken ins hüfthohe Wasser. Der zweite drehte sich um und wehrte mit seinem Schwert den Schwerthieb seines Gegners noch rechtzeitig ab. Der Mann, der wie aus dem Nichts erschienen war, ignorierte seine starken Kopfschmerzen, die er dem Wein zu verdanken hatte, und kämpfte um das Leben seiner Cousine und das seine.


	Nachdem Arved trotz seiner Betrunkenheit erkannt hatte, dass seine Leute gegen die Feinde keine Chance hatten, flüchtete er aus der Siedlung. Auf die andere Seite des Lysefjords, wo das kleine Boot am Ufer stand und von dort aus das feindliche Schiff ihn bei der Flucht in die nächste Siedlung nicht sehen konnte. Als er das Holzboot ins Wasser schieben wollte, hörte er dumpfe, laute Schritte. Schnell versteckte er sich hinter den Sträuchern und wartete, bis sie näher kamen, um zu erkennen, wer sie waren. Catrina …, erkannte er sie an ihren Bewegungen, aber nicht sofort, da sie einen Helm trug. So wie ihr die drei Krieger mit erhobenen Waffen dicht auf den Versen waren, konnten es nur ihre Feinde sein. Catrina, nein …!, stürzte er sich auf den ersten Germanen und bohrte ihm sein Schwert in den Rücken. Der zweite wehrte seinen Hieb ab. Doch Arved gab nicht auf. Er ignorierte seine Trunkenheit und schlug mit seinem Schwert auf ihn ein. Verfehlte nur ganz knapp die Schulter seines Gegners und rutschte auf dem Kiesboden aus. Arved fiel ins kalte Wasser. Wie durch ein Wunder erwachte er aus seiner Benommenheit, als tausend kalte Tropfen sein rot-bärtiges Gesicht berührten. Mit aller Kraft wehrte er den nächsten Schwerthieb seines Feindes ab, der seinen Kopf treffen sollte und war im Begriff aufzustehen. Doch der Germane wurde in seinen Bewegungen immer schneller. Sein Schwert sauste von links nach rechts … Arved hatte Mühe, sich sitzend im hüfthohen Wasser zu verteidigen. Aber … er musste Catrina unbedingt helfen, sonst würde sie sterben und mit ihr der Traum, sie zu seinem Eheweib zu machen. 
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